Organ des ſchleſiſchen Central» Gewerbe -Bereing. 


M20. Breslau, den 4. October 1862. VIII. Band. 


Inhalt. Breslauer Gewerbe⸗Verein. Vereins⸗Nachrichten. — Reiſe⸗Notizen von der Londoner Ausſtellung. (Fortſ.) — 
Kohlenſäure ſtatt Chloroform als Betäubungsmittel. — Schmelzen des Platins. — Luftlocomotive. — Verwendung von 


Amianth zur Papier⸗Fabrikation. — Transportabler Feuer⸗Rettungs⸗Apparat. — Conſervation von Holz. — Kohlenſchräm⸗ 
Maſchine. — Fabrikation von Eimern mittelſt Maſchinen. — Verhütung des Keſſelſteins. — Vermiſchtes. 


Breslauer Gewerbe - Berein. 


Neue Mitglieder: 1. Herr Suſt, Inhaber des Copir-Inſtituts und 2. Herr Bannerth, 
Sekretair des Ober-Berg-Amts. 


Eingänge für die Bibliothek: Durch Herrn Baurath Studt eine große Zahl Preis-Courante ac. 
von der Londoner Ausſtellung. 


Sitzungen des Breslauer Gewerbevereins in den Monaten October, Uovember und December. 


3. October: Vorſtands-Verſammlung. 14. November: Vorſtands-Verſammlung. 
6. - Allgemeine = 17. 5 Allgemeine = 
FA = Vorſtands⸗ z 28. = Vorſtands⸗ z 
20. = Allgemeine 5 1. December: Allgemeine z 
3. = Vorſtands⸗ = 2». = Vorſtands⸗ = 
3. Novbr.: Allgemeine = 15 5 Allgemeine = 


Die allgemeinen Verſammlungen werden in dem Lokale der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterlän⸗ 
diſche Cultur (Börſe) abgehalten und beginnen um 7 Uhr. 


Die Vereins-Bibliothek iſt Mittwoch und Sonnabend von 2—4 Uhr geöffnet. 


Meldungen neuer Mitglieder ergehen entweder an den Vorſtand oder an den Vereins-Sekretär 
Dr. Fiedler (Kloſterſtraße 33). i 


Zum Journal-Leſe⸗Cirkel können jederzeit Mitglieder beitreten; dieſelben haben für das 
Wechſeln jährlich 20 Sgr. zu entrichten. 


Reiſe-Uotizen von der Londoner Ausftellung. 
— (Fortſetzung.) * 


Die Ma yer'ſche Stockfabrik auf dem Grasbrook in Hamburg wurde von dem Beſitzer dem 
Referenten mit der größten Liberalität zu beſichtigen geftattet, und verdankt der letztere der ſehr liebens⸗ 
würdigen Führung ſehr intereſſante Mittheilungen. Es iſt eine ſehr angenehme Pflicht für ihn, hier ſeinen 
herzlichſten Dank dafür auszuſprechen. In früheren Zeiten mag der Hauptzweig dieſer Fabrik die Stock⸗ 
fabrikation geweſen ſein, jetzt aber tritt dieſelbe gegen die viel maſſenhafter getriebene Verarbeitung des 
ſpaniſchen Rohrs zu Stuhlrohr und künſtlichem Fiſchbein, des echten Fiſchbeins, des Elfenbeins zu Piano⸗ 
fortetaſten, des gehärteten Kautſchucks, weſentlich zurück, wenn auch immerhin nicht unbedeutende Mengen 
Stöcke, Reitgerten und Peitſchen dort angefertigt werden. 

Das ſpaniſche Rohr, Stuhlrohr, iſt bekanntlich der lange biegſame Stamm der Rotangpalme, die 
in tropiſchen Gegenden in ungemein großer Menge vorkommt, und natürlich durch den überſeeiſchen Trans⸗ 
port leicht nach Hamburg geſchafft werden kann. Es kommt bekanntlich in zuſammen gebogenen lang gezo= 
genen Ringen in den Handel, welche ſich indeſſen durch Erwärmen in einer Dampfhülle leicht gerade 
ſtrecken laſſen. 
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Nachdem man ſo paſſende Längen davon erhalten, ſchreitet man zuerſt zum Abſchleifen der Ober- 
fläche. Das ſpaniſche Rohr zeigt nämlich ſtellenweiſe einen ſehr kieſelſäurereichen ſpröden, faſt glasartigen 
Ueberzug, außerdem aber Abſätze, und muß davon befreit und völlig egaliſirt werden, um es ſowohl zum 
Schneiden des Stuhlflechtrohres, als auch zur Fabrikation des fogen. künſtlichen Fiſchbeins verwenden zu 
können. Das Verfahren beim Abſchleifen des Rohres iſt ziemlich einfach und geſchieht mittelſt einer naß 
gehaltenen, ziemlich raſch ſich drehenden Walze, gegen welche das Rohr durch eine Leiſte angedrückt wird. 

Die ziemlich lange Walze (von Sandſtein?) iſt horizontal gelagert, und unterhalb derſelben läuft 
die andrückende Leiſte hin. In den Zwiſchenraum zwiſchen beiden wird nun eine Reihe von mög⸗ 
lichſt gleich ſtarken Rohren eingeſchoben, und jedes derſelben mittelſt einer Druckſchraube mit einer kleinen 
Spindel verbunden. Liegen etwa 30 Rohre neben einander, fo find ebenfalls 30 ſolche kleine Spin⸗ 
deln vorhanden, die ſenkrecht zu der Achſe der Schleifwalze ſtehen und durch Räderwerk ziemlich raſch 
umgedreht werden. Die hinter der Walze liegenden langen Enden der Rohre ſtecken in eiſernen Röhren, 
die gleich den Läufen einer Höllenmafchine neben einander liegen. Sie dienen dazu, um das Schleudeen 
der Rohrenden bei der raſchen Umdrehung zu vermeiden. Die ganze Reihe der Spindeln ſitzt auf einem 
Schlitten, der ſich während der Drehung der Spindeln langſam von der Walze entfernt. Iſt jo alles vor- 
gerichtet, ſo wird die Maſchine in Bewegung geſetzt, die andrückende Leiſte gehoben und die Rohre unter 
beſtändiger Drehung unter der Schleifwalze hingezogen, wodurch natürlich ein ſehr gleichmäßiges Abſchleifen 
erfolgt. Die Abſätze werden durch Anhalten an eine kleine raſch rotirende Sandſteinſcheibe beſonders beſeitigt. 

Nach dieſer allgemeinen Vorrichtung der Rohre ſchreitet man nunmehr zum Abſpalten der äußeren 
Rinde, die allein dicht und zähe genug iſt, um zum Stuhlflechten verwendet zu werden. Das ſpaniſche 
Rohr zeigt im Innern ein ziemlich lockeres Faſergewebe, während die Rinde dichter und glänzender iſt. 
Dieſe Rinde allein wird durch Abſpalten gewonnen, und dann weiter getrennt und verfeinert. Man bes 


ginnt zuerſt mit dem Abſchneiden von 4 Segmenten ()) und zwar mittelſt eines dünnen, ſcharfen Hobel⸗ 


eiſens, das in eine zweitheilige runde Rinne von dem Umfange des Rohrs ſo eingeſetzt iſt, daß beim 
Durchziehen des Rohres erſt das obere, dann das untere und endlich die zwei ſeitlichen Segmente abge— 
ſpalten werden. 


Es bleibt ein lockerer Kern von quadratiſchem Querſchnitt übrig, für den es bis jetzt noch an 
Verwendung fehlt. Man dreht wohl 2 oder 3 dieſer Rohrkerne zuſammen und erhält ſo eine Art von 
Krinolinenreifen, die indeſſen weit weniger Glaftieität, als die Stahlreifen beſitzen. Man könnte vielleicht 
daraus ziemlich haltbare Seile drehen, die indeſſen aus zu kurzen Enden zuſammengeſetzt ſein dürften. Auch 
wäre es wohl möglich, daraus durch fernere Zertheilung in feine Spähne ein Polſtermaterial herzuſtellen, 
oder nach Entfernung der Kieſelſäure durch Kochen mit Alkalien einen Papierſtoff zu erhalten; Verwen— 
dungen, über deren Werth nur durch eingehendere Verſuche entſchieden werden kann. 

Kehren wir nunmehr zu den abgeſpaltenen, äußeren Theilen zurück, ſo müſſen dieſelben natürlich 
noch weiter verfeinert und von den anhaftenden Kerntheilen befreit werden. Die erhaltenen Theile von 
Dfdrmigem Querſchnitt, werden zuerſt zwiſchen Schneidſcheiben in der Mitte, ſenkrecht zu der geraden 
Grundlinie zerſchnitten, ſo daß zwei Theile von TI und Dförmigem Querſchnitte entſtehen. Durch Ab- 
ſpalten der Ecke, die aus lockerem Kern beſteht (ebenfalls durch Darüberziehen über ein Hobeleiſen, wie am 
Anfange) erhält man endlich die Rindenſubſtanz rein, die nun, je nach dem Umfange der Rohre und der 
Feinheit des zu erzielenden Flechtwerks noch einmal oder zweimal durch Schneidſcheiben der Länge nach zer- 
theilt wird und ſo die verſchiedenen Nummern des Stuhlflechtrohres liefert, wie ſie in den Handel kommen. 

Eine weitere ſehr wichtige Verwendung des ſpaniſchen Rohres iſt die zu ſogen. künſtlich e m 
Fiſchbein oder Walloſin. Es iſt über dieſe Fabrikation von dem vermeintlichen Erfinder (Völker in 
Meißen) viel Geſchrei gemacht worden, während die Mayer'ſche Fabrik dieſes Surrogat ſchon ſeit langer 
Zeit, lange vor Völker, dargeſtellt und aus der Methode der Fabrikation nie ein Geheimniß gemacht hat. 
Es iſt nichts anderes, als dünnes ſpaniſches Rohr, das man durch Erhitzen in Dampf erweicht, und dem 
man dann durch Durchgehenlaſſen zwiſchen Walzen den viereckigen Querſchnitt ertheilt hat. Das ſpaniſche 
Rohr muß gut abgeſchliffen und vor allem vollſtändig von den Knoten befreit ſein. Da man nur kürzere 
Enden braucht, ſo ſucht man die Knoten möglichſt zu vermeiden. Die äußere Schicht des Rohres wird 
nicht durch Abſpalten entfernt, obgleich man ſo gleich die gewünſchte vierkantige Form erhalten könnte, 
ſondern daran gelaſſen, da fie es iſt, die dem künſtlichen Fiſchbein Haltbarkeit und Elaſticität verleiht. 

Nachdem das Rohr in paſſende Längen geſchnitten, werden dieſe etwas über 100% C. erhitzt, und 
dadurch jo erweicht, daß fie beim Durchgehen zwiſchen zwei horizontal gelagerten eiſernen Walzen, die paſ— 
ſenden Kaliberfurchen enthalten, den viereckigen Querſchnitt der Fiſchbeinſtäbe annehmen. Das nöthige Er⸗ 
wärmen der Rohre geſchieht in einem kleinen Röhrendampfkeſſel, indem man dieſelben in die durchgehenden, 
rings von Dampf umgebenen Röhren hineinſchiebt. Der ziemlich hoch geſpannte Dampf wird aus der 
Dampfleitung der Fabrik entnommen. Das Durchwalzen erfolgt unter ziemlich ſtarkem Druck und verleiht 
den Rohren ſogleich die gewünſchte Form. Hierauf werden die Rohre mittelſt Blauholz- und Eiſenbeize 
ſchwarz gefärbt, alsdann noch mit einer Auflöſung von Asphalt in leichtem Theeröl eingerieben und wenn 
nöthig, lackirt, endlich die Spitzen angeſchliffen und auf einer Polirſcheibe polirt. 


Die Elaſticität dieſes künſtlichen Fiſchbeins iſt zu der Verwendung zu Regenſchirmen vollſtändig 
genügend. Es werden bei dem jetzt ungemein hohen Preiſe des natürlichen Fiſchbeins ſehr bedeutende 
Maſſen dieſes Surrogats angefertigt und finden einen ſehr raſchen Abſatz. 

Neben dieſem künſtlichen Fiſchbein werden indeſſen immerhin noch ſehr bedeutende Mengen des 
echten Wallfiſch-Fiſchbeins in der Mayer'ſchen Fabrik verarbeitet. Zu manchen Zwecken, für die 
Damentoilette, ebenſo aber auch für elegante Reit⸗ und Fahrpeitſchen iſt das echte Fiſchbein wegen feiner 
großen Elaſticität und Leichtigkeit nicht zu erſetzen. 

Wie bekannt, liefert nur der echte Wallfiſch Fiſchbein. Die ſog. Barten zeigen ſich als lange 
Blätter, nach vorn ſchmäler und dünner zulaufend, oft von einer Länge von 15—20 Fuß, einer hinteren 
Breite von 12—15 Zoll, und einer Dicke, die je nach der Größe der Barten, und je nachdem man die 
Barte an dem hinteren oder vorderen Theile mißt, von / —.¼ Zoll variirt. Sie ſitzen mit ihrer oberen 
und dickeren Kante am Gaumengewölbe des Wallfiſches feſt; ſie erſtrecken ſich, neben einander liegend, nach 
vorn, wo ſie ſchmäler und dünner werden, und laufen nach unten in loſe Faſern aus, die gewiſſermaßen 
als Filtrirmaterial für die Maſſen Seewaſſer dienen, die der Wallfiſch periodiſch einzieht. An ihnen bleiben 
die kleinen Mollusken hängen, die dem Wallfiſch als Nahrung dienen, und von ihm dann mit der Zunge (2) 
abgeſtreift und verſchluckt werden. Die Jagd auf den echten Wallfiſch iſt jetzt wenig ergiebig. Nachdem 
der nördliche atlantiſche Ocean faſt vollſtändig erſchöpft, haben die Wallfiſchjäger eine Zeit lang einen reichen 
Jagdgrund in den ſüdlichen Polarmeeren gefunden, ſind aber jetzt auch dort bald fertig. In neueſter Zeit 
liegt das ergiebigſte Jagdterrain bei Spitzbergen. 

Ein alter ausgewachſener Wallfiſch liefert immerhin 1000 Pfund Barten, was bei dem hohen 
Preiſe des Fiſchbeins einen erklecklichen Profit abwirft. Die rohen Barten zeigen meiſt eine weißlich graue, 
verwitterte Oberfläche, die man durch einfaches Abſcheuern mit Sand beſeitigt. Sie werden dann in Waſſer⸗ 
dampf erweicht, und, nach dem Beſeitigen der lockeren Faſern ꝛc., mittelſt einer Art Hobeleiſen der Länge nach 
in ſchmale Streifen geſchnitten. Dieſelben ſind natürlich, je nach der Stelle, von der ſie ſtammen, mehr 
oder weniger dick, und werden nun in ganz ähnlicher Weiſe zerſchnitten, d. h. parallel den breiten Flächen 
der Barten geſpalten. Man ſchneidet dann die Enden ab, dreht fie auch wohl, falls fie zu Regenſchirm⸗ 
ſtäben beſtimmt ſind, mittelſt Drehſtühlen an, egaliſirt die Stäbe durch Abſchaben mit Glas u. ſ. w. Die 
dabei abfallenden ſehr elaſtiſchen Spähne würden ſich, ſcharf getrocknet, als ein ausgezeichnetes Polſter⸗ 
material verwenden laſſen, und gleichen auch den Pferdehaaren ziemlich im Ausſehen. Einſtweilen werden 
ſie, gleich den Hornſpähnen, als ein ungemein kräftig wirkendes Düngemittel verwendet, wozu ſie ſich wegen 
ihres ungemein großen Stickſtoffgehaltes ſehr gut eignen. 

Ein fernerer ſehr intereſſanter Fabrikzweig iſt die Anfertigung der elfenbeinernen Pianotaſten, 
die in ſehr großem Umfange betrieben wird. Gleichzeitig werden natürlich auch die Ebenholztaſten der 
halben Töne angefertigt, und die Abfälle beim Schneiden der Taſten zu elfenbeinernen Stockgriffen ꝛc. ver- 
arbeitet. Die größte Oekonomie mit dem Material iſt natürlich durch die Koſtbarkeit und Seltenheit des 
Elfenbeins geboten. Uebrigens werden, um einen Begriff von der Großartigkeit des Betriebes zu geben, 
wöchentlich etwa 500 Klavigturen fertig gemacht, was jährlich 25,000 Pianoforte's ergiebt, mit denen die 
Muſikliebhaber glücklich gemacht werden. 

Es giebt bekanntlich zwei Sorten Elfenbein, oſtindiſches und afrikaniſches. Letzteres iſt entſchieden 
ſchlechter, ſpröder, und zeigt oft Längsſpalten, die ſich manchmal beim Lagern und beim Verarbeiten mit 
einem Knall öffnen. Zu geringern Arbeiten werden auch die Wallroßhauer benutzt, die indeſſen viel kleiner 
ſind, weniger weiß erſcheinen und beſonders eine dunkler gefärbte durchſcheinende Furche zeigen, an der man 
die Wallroßzahn⸗Arbeiten leicht erkennen kann. Das jog. vegetabiliſche Elfenbein iſt bekanntlich die Frucht 
einer amerikaniſchen Palmenart, Phytelephas maero- und mierocarpa, iſt zwar ſchön weiß und hart, kommt 
indeſſen in ſo kleinen Dimenſionen vor, daß ſie nur zu Dreherarbeiten verwendet werden kann. 

Zur Anfertigung der Pianofortetaſten iſt es nothwendig, die Elfenbeinzähne in beſonders ſorg⸗ 
fältiger Art einzutheilen, um mit dem geringſten Materialaufwand auszukommen. 

Die Form der Elephantenzähne iſt bekannt genug. Man ſchneidet zuerſt den unteren unganzen Theil 
ab, und theilt dann den Zahn mittelſt einer kleinen, ſchmalen, raſch rotirenden Kreisſäge querüber in län⸗ 
gere oder kürzere Cylinder. Hierbei muß darauf aufmerkſam gemacht werden, daß die Taſten für die ganzen 
Töne bekanntlich aus einem längeren ſchmalen Theile, der zwiſchen den Taſten für die Halbtöne liegt, und 
aus einem breiteren, kurzen Theile beſtehen, der ſich vor denſelben befindet. Je nach der Lage trifft dieſe 
letztere genau auf die Mitte des ſchmäleren Theils oder iſt mehr oder weniger nach links oder rechts ge— 
rückt. Dies iſt indeſſen Sache des Inſtrumentenbauers, der außerdem das Abrunden der Ecken und das 
Poliren der Taſten zu beſorgen hat. Er erhält aus der Fabrik nur zwei Sorten, kurze und lange Elfen⸗ 
beinplättchen geliefert, die er nur zuzurichten, aufzuleimen und fertig zu machen hat. Je nach der Sorte, 
die gefertigt werden foll, find die abgeſchliffenen Cylinder länger oder kürzer, müſſen aber, damit alle Taſten 
gleich lang werden, immer zwei parallele Endflächen zeigen. Bei der natürlichen Krümmung des Zahnes 
iſt es daher unvermeidlich, daß keilförmige Stücke abfallen, die nun, oft auf ſehr künſtliche Weiſe, zu Stock⸗ 
griffen verarbeitet und zuſammengeſetzt werden. N 

Die Cylinder ſelbſt werden auf ihrer Hirnfläche mit Hilfe eines Lineals durch Bleiſtiftſtriche ſo 
eingetheilt, daß daraus lauter parallelopipediſche Stückchen entſtehen, natürlich von verſchiedener Dicke, aber 
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immer von derſelben Breite und Länge. Dabei ift es dem Geſchick des Arbeiters überlaſſen, dieſe Einthei— 
lung ſo zu treffen, daß einmal möglichſt wenig Material verloren geht, daß andererſeits aber auch Spalten 
und Riſſe vermieden werden, daß endlich die eigenthümliche Maſerung des Elfenbeins möglichft gleichmäßig 
und ſchön in allen Taſten ſich ausgeprägt findet. Durch Zerſchneiden mit feinen, raſch hin und her be— 
wegten Laubſägen werden die oben erwähnten parallelopipediſchen Blöckchen erhalten, und dieſe dann nach 
dem Abſchneiden der äußern rundgebogenen Schwarte auf ähnliche Weiſe in Plättchen von ganz gleicher 
Dicke zertheilt. Die feine Säge hat hierzu eine feſte Führung, und durch Dagegendrücken des Elfenbein⸗ 
klötzchens gegen eine feſte Widerlage wird die Gleichmäßigkeit der Stärke erreicht. Die keilförmigen Aus⸗ 
ſchnitte, die bei der Längstheilung entſtehen, werden ebenfalls zu Stockgriffen ꝛc. verarbeitet. Nach dem Zer- 
ſchneiden folgt das Bleichen (mit Ozon oder ſchwefliger Säure?) und endlich das Sortiren, um möglichft 
gleichmäßig gefärbte und gemaſerte Aſſortiments heraus zu bekommen. 

In ziemlich ähnlicher Art werden die Ebenholztaſten angefertigt, nur daß hier das Material ſich 
leichter eintheilen läßt und bedeutend billiger iſt. 

Was die Anfertigung der Stockgriffe aus den Abfallſtücken anbelangt, fo werden dieſelben 
meiſtens aus Stücken zuſammengeſetzt, die durch inwendig eingeſetzte kleine Eiſenringe zuſammengehalten 
werden. Die weitere Verarbeitung, das Drehen, Ciſeliren ꝛc. gehört der eigentlichen Drechslerei und Elfen⸗ 
beinſchnitzerei an, und kann hier nicht näher auseinander geſetzt werden. 

Beſonders intereſſant war dem Referenten noch ein Satz Billardbälle aus künſtlichem Elfenbein, 
die dieſelbe Härte, Haltbarkeit und ſogar eine faſt gleiche Elaſticität als das natürliche Elfenbein zeigten; 
doch wurden darüber natürlich keine näheren Mittheilungen gemacht; auch ſollte die Fabrikation derſelben 
wegen einzelner Mängel noch nicht in die Praxis eingeführt fein. Es iſt dies eine Erfindung des verſtor⸗ 
benen Bruders des Herrn Meyer. ; 

Einen weiteren ſehr intereſſanten Artikel bildeten die Fiſchbein-Fahr- und Reitpeitfchen. 
Der Stiel derſelben wird ſelten aus reinem Fiſchbein, meiſtens aus einer Verbindung von Fiſchbein und 
Rohr gebildet, indem dünne Fiſchbein- und Rohrſtäbe zuſammengeleimt werden. Dadurch, daß man den 
Kern dieſes Stabes aus Fiſchbein bildet und um ihn allmählig kürzer werdende Rohr- und Fiſchbeinſtreifen 
herumlegt, erhält man die ſchlank zulaufenden, vorn ungemein biegſamen und elaſtiſchen Stäbe, die nun 
noch abgedreht und geglättet werden. Um die Peitſche zu verzieren, beſonders auch um ſie noch haltbarer 
zu machen, wird ſie mit einem Geflecht von ſtarkem Hanfzwirn, auch wohl von dünnen Fiſchbeinſtreifen 
umgeben. Hierzu iſt eine beſondere ſinnreiche Flechtmaſchine vorhanden, von der ſich indeſſen ohne Zeichnung 
nur ein ungefähres Bild liefern läßt. In der Mitte eines horizontalen runden Tiſches befindet ſich eine 
Oeffnung, durch welche die zu umflechtende Peitſche durchgeſteckt iſt. Rings um den Tiſch ſtehen eine An- 
zahl Spulen, auf denen die Hanffäden zum Ueberſpinnen aufgewickelt find. Dieſe Spulen ſitzen leicht dreh- 
bar auf Spindeln. Die Spindeln aber gehen durch Schlitze durch, die ſich auf dem Tiſche finden, und 
zwar dergeſtalt angeordnet, daß zwei ſich durchkreuzende Schlangenlinien gebildet werden, deren Windungen 
nun die Spulen rings um den Tiſch herum folgen. Die eine Reihe der Spulen geht dabei von rechts 
nach links, die andere von links nach rechts, ſo daß dadurch eine regelmäßige Verſchlingung der Fäden er⸗ 
folgt. Auf welche Art und Weiſe hierbei dieſe eigenthümliche Bewegung der Spulen ſtattfindet, würde zu 
weit führen, hier auseinander zu ſetzen. Die Spulen finden ſich meiſt in Gruppen von 3—6 vereinigte 
ſo daß dadurch die eigenthümliche Art des Geflechtes, wo 3—6 Fäden parallel nebeneinander liegen, und 
dann wieder durch eine gleiche Anzahl Fäden gekreuzt werden, zu erklären iſt. Nach dem Umflechten er 
folgt das Ueberziehen mit einer conc. Schellacklöſung und das Poliren des nicht umflochtenen Theils, worauf 
der geſchnitzte Griff daran befeſtigt wird. 

Die Stockfabrikation endlich wird nur in geringer Ausdehnung betrieben. Die wechſelnde 
Mode macht es nothwendig, nicht allein im Materiale des Stockes, ſondern beſonders auch der Griffe, 
immer auf etwas Neues zu ſinnen. Sehr paſſend kam in dieſer Beziehung die Anwendung des fogenann- 
ten Ebonits, d. h. des gehärteten Kautſchucks. In der Mayer'ſchen Fabrik wendet man eine derartige Com- 
poſition von hell lederbrauner Farbe an, die vielleicht durch die Einmengung von Eifenoryd ihre Farbe er⸗ 
hält. Nachdem das plaſtiſche Gemiſch von Kautſchuck, Schwefel, Eiſenoryd, Magneſia sc. in eiſelirten For⸗ 
men die rohe Formgebung erhalten hat und alsdann durch länger dauerndes Erhitzen auf ca. 1400 C. 
gehärtet iſt, hat es die Conſiſtenz von Horn angenommen und wird nun mit Ciſelir-Inſtrumenten feiner 
ausgearbeitet und vollendet. Auf der Ausſtellung in London hatte Referent Gelegenheit, eine überlebens⸗ 
große Statue eines alten germaniſchen Kriegers aus dieſer Maſſe zu bewundern, die, wenn man von der 
ungewohnten Farbe und dem eigenthümlichen Material abſah, einen durchaus künſtleriſchen Eindruck machte. 
Was das Material der Stöcke ſelbſt anbelangt, ſo fielen dem Referenten neben den durchſcheinenden Nase 
hornſtöcken die ſogenannten Weinreben auf, die indeſſen nicht vom Weinſtocke, wie man irrthümlich glaubt, 
ſondern von einer jamaikaniſchen Liane herrühren. Betrachtet man alte Weinſtöcke, ſo wird man bald 
finden, daß ihr Gewebe viel zu locker und brüchig iſt, um ſolche haltbare Stöcke zu liefern. Intereſſant 
war ferner ein Degenſtock, bei dem beim Herausziehen durch Federdruck gleich eine Parirſtange hervorſprang, 
ferner ein Schießſtock, mit dem man mittelſt eines Schrotkorns und ſtark geladenen Zündhütchens ziemlich 
ſicher ſchießen konnte. Man ſchraubt erſt die Zwinge ab, die den Lauf vorn verſchließt, entfernt dann auch 
den Griff, wirft ein Schrotkorn und dann das Zündhütchen von hinten in den Lauf, ſchraubt den Griff 
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wieder an und ſpannt alsdann durch kräftiges Herausziehen deſſelben eine Feder, die eine Zündnadel beim 
Abdrücken gegen das Zündhütchen ſchnellt und es ſo zur Exploſion bringt. Ein kleines Carreau der an⸗ 
gebrachten Verzierung ſpringt beim Spannen hervor und dient als Drücker. Man ſieht, daß': das Laden 
etwas umſtändlich iſt; der Schuß iſt dagegen ziemlich ſicher und weit tragend. 

Nach der Stockfabrik wurde dem Referenten noch die Beſichtigung des nahe gelegenen, ſehr be— 
deutenden Lagers edler Hölzer geſtattet, welches eine der wichtigſten Branchen des Meyer'ſchen Geſchäfts 
bildet. Edles Mahagoni, Teakholz, Polirander, Cedernholz ꝛc. lag dort in coloſſalen Stämmen und in 
großer Anzahl aufgeſchichtet. Hamburg iſt einer der bedeutendſten Handelsplätze, gerade für dieſen Handel, 
und ſteht das Meyerſche Geſchäft wohl an der Spitze deſſelben. (Fortſetzung folgt.) 


Kohlenſäure ſtatt Chloroform als Betäubungsmittel 


wird von Dr. Ozanam in Paris dringend empfohlen, indem ſie eben ſo wirkſam, wie der Aether und das 
Chloroform, aber weniger gefährlich ſei. Zuerſt wurden 40 verſchiedene Einathmungsverſuche mit den 
empfindlichſten Thieren gemacht, bei denen der Kohlenſäureſchlaf manchmal auf 1—2 Stunden verlängert 
wurde und endlich wurde das Experiment auch beim Menſchen mit dem beſten Erfolge in Anwendung ge⸗ 
bracht. Ein Kranker, dem ein ſehr tief liegendes Geſchwür am Schenkel geöffnet werden ſollte, begehrte 
bei der Operation eingeſchläfert zu werden, und beſchloß Dr. Ozanam die Gelegenheit zum Verſuche mit 
Kohlenſäure zu benutzen. Ein Gemiſch von 3 Thl. Kohlenſaure und 1 Thl. Luft war in einem Kaut⸗ 
ſchuckſack von ca. 1 Cubikfuß Inhalt enthalten. Ein langer biegſamer Kautſchuckſchlauch war, mit Ein⸗ 
ſchaltung eines Hahnes, an dem Sack befeſtigt und endete mit einem trichterfoͤrmigen Anſatze, der ſich um 
Mund und Naſe des Kranken befeſtigen ließ. Der Schluß war indeſſen nicht ganz dicht, ja man ließ mit 
Abſicht eine kleine Oeffnung, damit der Kranke mit der Kohlenſäure gleichzeitig eine genügende Menge 
atmoſphäriſcher Luft einathmen konnte 

Man öffnete den Hahn, und binnen zwei Minuten war die Bewußtloſigkeit eingetreten. Gleich⸗ 
zeitig beſchleunigte ſich der Athmungsproceß, und es trat ein ſtarkes Schwitzen des Geſichtes ein. Dieſe 
letztere Erſcheinung ſcheint der Kohlenſäure eigenthümlich zu fein, indem fie ſogar an beſtimmten Körper⸗ 
theilen durch örtliche Einwirkung des Gaſes hervorgebracht werden kann. Bekanntlich hat ſchon A. v. Hum⸗ 
boldt in ſeinem berühmten Buche: „Reiſe in den Aequatorial-Gegenden“ dieſe Erſcheinung beſchrieben. 
Während der Operation fühlte der Kranke nicht den mindeſten Schmerz. Erſt beim letzten Schnitt mit dem 
Meſſer ließ man die Einathmung aufhören, und wurde dieſer Schnitt ſogleich, obwohl nur unbedeutend, 
gefühlt. Unmittelbar darauf kehrte das Bewußtſein zurück, was ein großer Vorzug gegen das Chloroform 
iſt. Mit Hülfe der jetzt jo verbreiteten Apparate zur Darſtellung kohlenſäurehaltiger Wäſſer läßt ſich die 
Einathmung jederzeit leicht bewirken, indem man daraus z. B. Kautſchuckbeutel mit Kohlenſäure füllt, oder 
die Kohlenſäure in ſtarken Glasflaſchen comprimirt. 

Der berühmte Akademiker Flourens, der das Chloroform zur Betäuburg zuerſt empfohlen, erklärte 
in der franzöſiſchen Akademie mit freimüthiger Offenheit, daß er die Anwendung der Kohlenſäure der des 
Chloroforms bei Weitem vorziehe. 

Wieder ein Irrthum weniger, der nämlich, daß die Kohlenſäure giftig wirke. Der bekannte Ver⸗ 
ſuch mit den Hunden in der Hundsgrotte bei Neapel kommt alſo auf ein Einſchläfern heraus, das beim 
Einathmen friſcher Luft ſogleich verſchwindet. 


Schmelzen des Platins. 


Henri Sainte-Claire-Deville, der im Verein mit Debray bekanntlich zuerft das Schmelzen des Pla- 
tins in großen Maſſen mittelſt des Sauerſtoff⸗Waſſerſtoff⸗Gebläfes bewirkte, trug neuerdings in der fran- 
zöſiſchen Akademie einige neuere Erfahrungen darüber vor. 

Die Verſuche zum Schmelzen des Platins ſind neuerdings mit vielem Erfolge durch einen bedeutenden 
Platinfabrikanten, Herrn Johnſon Matthey in London mit ſehr großen Maſſen in Ausführung gebracht wor- 
den. Es wurden auf einmal 200 Pfund Platin in einem Ofen von gebranntem Kalk geſchmolzen und 
daraus eine Barre gegoſſen. Man bedient ſich zum Schmelzen des Leuchtgaſes und des Sauerſtoffes. Dieſe 
coloſſale Menge ſchmolz vollſtändig und wurde ſo dünnflüſſig, daß die Form ſelbſt in ihren kleinſten Ver⸗ 
tiefungen vollſtändig ausgefüllt wurde. Zwei Stunden dauerte das Vorwärmen des Ofens, das Einſchmel⸗ 
zen eben ſo lange. Der Anblick dieſer leuchtenden Maſſe von geſchmolzenem Platin war wahrhaft über- 
raſchend. Herr Matthey wendete dieſelben Gaſometer an, deren er ſich täglich zum Schmelzen der Barren 
von 40—50 Pfund bedient. Statt des Braunſteins oder der Schwefelſäure, deren man ſich ſonſt zur 
Darſtellung des Sauerſtoffes bedient, hat Herr Matthey es gewagt, für dieſen Verſuch den Sauerſtoff aus 
44 Pfund chlorſaurem Kali und gleichviel Braunſtein auf einmal und ohne weitere Vorſichtsmaßregeln zu 
entwickeln. Die Schnelligkeit der Entwickelung iſt freilich enorm; wenn man indeſſen hinreichend weite 
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Leitungsröhren anwendet, iſt durchaus keine Gefahr dabei, ja es ſteigt ſogar der Druck in den Entwickelungs⸗ 
apparaten nur höchſt unbedeutend. 


Herr Heräens in Hanau, ein Schüler von Wöhler in Göttingen, der eine bedeutende Fabrik von 
Platingeräthſchaften beſitzt, hat ſich in Folge des Rathes von Wöhler ſchon ſeit längerer Zeit der Methode 
von Sainte⸗Claire⸗Deville und Debray bedient und dabei wichtige Verbeſſerungen eingeführt. Er gießt 
z. B. die Barren in eiſerne geſchmiedete Formen, was die Erfinder nicht wagten, legt aber auf den Boden 
derſelben ein dünnes Platinblech, das ſich mit dem eingegoſſenen Platin zwar verbindet, aber den erſten 
Eindruck der gewaltigen Hitze aufhält, ſo daß das Eiſen nicht ſchmilzt. Die ſo erhaltenen Barren ſind 
vollkommen dicht und frei von den Blaſen, die ſich ſonſt beim Platin ebenſo wie bei anderen gegoſſenen 
Metallen einſtellen. a 

Nach den Erfahrungen in England widerſtehen die Blaſen aus gegoſſenem Platin viel beſſer der 
Einwirkung der conc. Schwefelſäure, als die aus geſchmiedetem Platin dargeſtellten, durch welche, da dieſes 
Platin häufig fein porös iſt, die cone. Schwefelſäure durchſchwitzt. 

Da die zur Schwefelſäurefabrikation nothwendige Salpeterſäure jetzt meiſtens aus Chiliſalpeter be⸗ 
reitet wird, ſo enthält ſie häufig nicht unbedeutende Mengen Chlor, welches die Goldlöthungen der Platin⸗ 
blaſen ſehr raſch angreift. Man kann mit Hülfe des Knallgasgebläſes die Goldlöthung durch eine Platin- 
löthung erſetzen, gerade ſo wie man Blei mit Blei durch Zuſammenſchmelzen mittelſt der Waſſerſtoffflamme 
vereinigt. Dies Verfahren, das ſchon längere Zeit in England angewendet wird, giebt ſehr gute Reſultate, 
auch iſt es, wegen des niedrigeren Preiſes des Platins gegenüber dem Golde, weſentlich billiger. In der 
Ausſtellung von Herrn Matthey findet man Röhren, die auf dieſe Art gelöthet und dann ohne irgend 
einen Fehler ausgezogen find. Leider hat der enorme Preis der Platinblaſen die Schwefelſäurefabrikanten 
dahin geführt, fie durch Glas-Retorten aus Bleiglas zu erſetzen, und werden jetzt faſt 70 Procent der 
Schwefelſäure, die in England producirt wird, in ſolchen Glasretorten concentrirt. Die Koften des An— 
kaufes und Erſatzes betragen kaum 50 Procent der Zinſen und Amortiſationsraten für die Platinblaſe. 
Dieſem gegenüber haben die Platinfabrikanten in neuerer Zeit Anſtrengungen gemacht, die Apparate billiger 
und von größerer Produktionsfähigkeit herzuſtellen, und iſt es gelungen, ſolche Apparate, die 40—80 Etr. 
Schwefelſäure in 24 Stunden concentriren können, zu ½ bis ¼ des bisherigen Preiſes herzuſtellen. 

Würde die ruſſiſche Regierung die Platingewinnung und den Platinhandel von allen bisherigen 
Beſchränkungen befreien, ſo könnte die Ausbeute des Platins leicht auf das Dreifache geſteigert werden, und 
wäre dann durch die jetzt ermöglichte leichtere Zugutemachung die Möglichkeit geboten, das Platin zu be⸗ 
deutend niedrigerem Preiſe zu liefern, wodurch aller Wahrſcheinlichkeit nach ſich noch zahlreiche andere Ver⸗ 
wendungen finden würden. Auf dieſe Art wäre ſowohl den Platinfabrikanten als den Conſumenten 
geholfen. 

Eine Legirung von Platin mit Iridium zeigt ſich in vielen Fällen noch vorzüglicher als das reine 
Platin, nämlich härter, politurfähiger und weniger leicht durch Chlor angreifbar. Das Iridium findet ſich 
vorzüglich in den Platinrückſtänden, die ſich in den bisherigen Platinſcheideanſtalten in großer Menge auf⸗ 
gehäuft haben. Um es daraus zu gewinnen, wendet Sainte-Claire-Deville und Debray ein Gemiſch von 

100 Thl. iridiumhaltigen Rückſtänden, 

100 Thl. ſalpeterſaurem Baryt, 

200 Thl. Baryt 
an. Nach feinem Pulveriſiren und innigem Miſchen wird die Maſſe in einem Schmelztiegel roth geglüht. 
Die ſchwarze gefrittete Maſſe wird wieder pulveriſirt und in kleinen Mengen in kaltes Waſſer geſchüttet, bis 
fie gleichmäßig durchfeuchtet iſt. Man gießt dann vorſichtig Salpeterſäure hinzu bis zur ſtark jauren 
Reaktion und erhitzt dann im Sandbade unter einem gut ziehenden Schornfteine, um die jo unangenehme 
Osmiumſäure abzuleiten. Man kann dieſe Operation indeſſen auch in einer Glasretorte vornehmen und die 
Osmiumſäure in ruſſiſchem Ammoniak auffangen. - 

Iſt alle Osmiumſäure verjagt, ſo ſetzt man ſo viel Salzſäure hinzu, daß die Flüſſigkeit gleich⸗ 
mäßig braunroth gefärbt erſcheint, erhitzt nochmals und gießt die Flüſſigkeit auf ein Filter oder in eine 
Zuckerhutform, deren Oeffnung man mit Schießbaumwolle verſchließt. Es läuft eine braunrothe Flüſſigkeit 
ab, die die Metalle an Chlor gebunden enthält, während faſt reiner ſalpeterſaurer Baryt zurückbleibt, der 
mit wenig Waſſer abgeſüßt wird. In ſtarken Säuren iſt derſelbe faſt unlöslich. Er wird bei einer neuen 
Operation verwendet. 

Aus der Flüſſigkeit werden die edlen Metalle auf bekanntem Wege abgeſchieden. Man erhält 

33—53 Procent Iridium und Platin, 
6 —20 Procent Rhodium und 
Spuren von Palladium. 
Es bleiben nur Spuren von unaufgeſchloſſener Subſtanz zurück. 
Matthey hat den Aetz-Baryt durch eine größere Menge des ſehr billigen ſalpeterſauren Baryts erſetzt. 
(Cosmos.) 


zw. PER 


Luft-Locomotive. 


Von Baranowsky in Petersburg iſt eine Locomotive erfunden worden, die ſtatt mit Dampf mit 
comprimirter Luft betrieben wird. Man hat damit in Petersburg zahlreiche Verſuche angeſtellt und meh— 
rere gelungene Fahrten ausgeführt. Statt des Dampfkeſſels iſt ein Tender, ein großes Reſervoir mit eom⸗ 
primirter Luft vorhanden, aus dem die Betriebs-Cylinder geſpeiſt werden. Dieſelben müſſen, um dem ab⸗ 
nehmeuden Druck bei der Fahrt zu entſprechen, entweder anfangs mit kleineren, dann mit größeren Kolben— 
flächen arbeiten, oder anfangs mit ſehr ſtarkem, dann mit geringem Erpanſionsgrade betrieben werden. Der 
Tender wird von einer ſtationären Maſchine mit comprimirter Luft gefüllt. Beſonders für unterirdiſche 
Eiſenbahnen, wie in London, wäre dies Syſtem zu empfehlen, vielleicht auch, in kleinerem Maßſtabe aus⸗ 
geführt, zum Transport in den Hauptſtrecken der Kohlengruben, wo die ausblaſende Luft noch zur Ven⸗ 
tilation beitrüge. 


5 verwendung von Amianth zur Papier - Fabrikation. 


Man hat in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika ein ergiebiges Vorkommen von voll⸗ 
kommen weißem Amianth in langen, ſeidenglänzenden, ausnehmend feinen Faſern entdeckt. Der niedrige 
Preis dieſes Minerals (ca. 7½ Pfg. per Pfund), feine Fähigkeit, einer ziemlich ſtarken Hitze zu widerſtehen, 
und ſeine geringe Leitungsfähigkeit für die Wärme haben Verſuche veranlaßt, daſſelbe als Material zum 
Ausfüllen der Stopfbüchſen und zur Papierfabrikation zu verwenden. Das Amianth-Papier enthält ungefähr 
Y, feines Gewichts Amianth. Es brennt mit Flamme und hinterläßt dabei einen weißen Rückſtand, welcher, 
wenn man mit einiger Vorſicht verfahren hat, die Geſtalt des Papierblattes behält. Auf ſolchem Papier 
mit gewöhnlicher Dinte geſchriebene Schrift iſt nach der Verbrennung der organifchen Subſtanz noch 
ziemlich leſerlich. (Rep. de chim. appl., Mars 1862. pr. 84.) 


Transportabler Leuer-Rettungs- Apparat. 
Von Hartigan. (Brighton.) 


Hiermit wurden neuerdings in London gut gelungene Verſuche angeſtellt. Derſelbe beſteht aus 
einem leichten eiſernen Geſtell, das leicht in der Fenſteröffnung feſt gemacht werden kann. An dieſem Ges 
ſtelle ſind zwei Rollen befeſtigt, über welche Seile laufen, die mittelſt Ringen an beiden Seiten eines ge— 
räumigen Rettungsſacks feſt gemacht ſind, welcher mittelſt dieſer Seile leicht auf- und abgezogen werden 
kann. Nachdem die Rettungsmannſchaft das brennende Haus auf Leitern erſtiegen, wird von ihr das Ge— 
rüſt feſtgemacht, die zu rettenden Perſonen in den Sack geſetzt und herab gelaffen. *) 


Conſervation von Holz. 


In Cherbourg hat man einen Verſuch gemacht, Schiffsbauholz- dadurch vor Trockenfäule zu 
ſchützen, daß man es über einer Steinkohlengasflamme oberflächlich verkohlt. Das Reſultat ſoll ſehr zu= 
friedenſtellend fein. 


Kohlenſchräm-Maſchine. 


Bekanntlich gewinnt man die Steinkohlen dadurch, daß man am Boden des Flötzes einen mög— 
lichſt tiefen Schlitz in der Sohle herſtellt, alsdann, wenn nöthig, ſenkrechte Schlitze darauf anbringt und 
die Kohlen durch Eintreiben von Keilen ablöſt. Dieſes ſogenannte Schrämen ſoll auch durch Maſchinen— 
kraft bewirkt werden können, indem man einen langen Bohrer in das Kohl eintreibt und denſelben 
dann der Länge des Schlitzes nach fortführt. In Porkſhire fol jetzt eine derartige Maſchine in Thäkigkeit 
fein, die mit comprimirter Luft getrieben wird. Im Maſchinenhauſe über der Erde befindet ſich eine Dampf— 
maſchine, welche mittelſt einer Pumpe Luft auf 3—4 Atmoſphären Spannung comprimirt. Dieſe wird 
dann den Schacht hinab und nach der Arbeitsſtelle durch asphaltirte Papierröhren geleitet, und ſoll auf 
ihrem Wege wenig von ihrer Spannung verlieren. Die Schrämmaſchine erhält aus dieſen Röhren durch 
Kautſchuckſchläuche die zum Betriebe ihres Arbeits-Cylinders nöthige Luft. Sie ſteht auf einem Schienen⸗ 


) Unſerer Anſicht nach iſt man in England in dieſer Beziehung weit hinter dem Continente zurück. Der bei uns 
ſo vielfältig angewendete Rettungsſchlauch zum Herablaſſen iſt viel einfacher und ſicherer, kann auch in verzweifelten Fällen 
leicht durch das Herablaſſen am Seil mittelſt der ſog. Antonie (eines kupfernen gewundenen Rohres, durch welches das 
Seil geht, und das genügende Reibung erzeugt, um die Bewegung zu verlangſamen) erſetzt werden. A. d. Red. 
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ſtrange und kann auf dieſem längs des Flötzes fortgerückt werden. Die aus dem Cylinder ausſtrömende 
Luft befördert weſentlich die Ventilation. Sie abſorbirt bei ihrer Ausdehnung ſo viel Wärme, daß ſie auch 
eine beträchtliche Abkühlung der Temperatur an der Arbeitsſtelle bewirkt. 


Fabrikation von Eimern mittelſt Maſchinen. 


In Canada eriftiven mehrere ſolche Eimerfabriken. Eine Firma in Ottawa-Citg macht täglich 
mehr als 800 Eimer. Die Dauben werden zuerſt zur paſſenden Länge beſchnitten und dann in eine Ma⸗ 
ſchine eingelegt, welche die Außen- und Innenſeite paſſend zurundet. Man ſtellt ſie alsdann zuſammen 
und dreht die Zarge am Boden ein, arrangirt ſie auf einen eiſernen Cylinder und dreht ſie äußerlich 
ab, worauf die Reifen mittelſt einer kleinen Maſchine aufgetrieben werden. Es wird dann auch die Innen⸗ 
ſeite ausgedreht und endlich der Eimer einem Arbeiter übergeben, der den Boden einſetzt. Hierauf werden 
die Ohren und Bügel angeſchlagen und durch Malen und Lackiren die Eimer fertig gemacht. 


Verhütung des Keſſelſteins, nach Sykes. 


Das Waſſer ſcheidet beim Sieden im Keſſel erdige Unreinigkeiten aus, die theils zu Boden ſinken, 
theils auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmen. Erſt allmählig ſollen ſie am Boden feſt brennen und 
den ſo ſchädlichen Keſſelſtein bilden. Sykes bringt am vorderen Theile des Keſſels, der über der Feuerung 
liegt, ſowohl am tiefſten Punkte als auch in der Waſſerſtandshöhe Röhren an, die ſich zu einem gemein⸗ 
ſamen Rohre vereinigen. Dieſes führt in einen Cylinder, in dem innerhalb auf etwa ¼ der Höhe ein 
vorſpringender Ring ſich befindet, auf den eine durchlöcherte Blechſcheibe zu liegen kommt. Dieſe dient einer 
dicken Schicht des Filtermaterials, Hanf, Baumwolle, Haare ꝛc. als Unterlage. Durch eine gleiche durch⸗ 
löcherte Platte bedeckt, wird ſie durch eine Druckſchraube, welche durch den Deckel des Cylinders dampfdicht 
durchgeht, comprimirt. Das ſchmutzige Waſſer aus dem Keſſel, nach Belieben durch das untere oder obere 
Rohr entnommen, gelangt unter dieſe Filterſchicht, dringt durch und geht geklärt aus der obern Abtheilung 
nach einer Speiſepumpe, welche es in den hinteren Theil des Keſſels führt. Iſt das Filter endlich durch 
den Keſſelſchlamm verſtopft, ſo braucht man nur das ſchmutzige Waſſer aus dem Cylinder durch einen Hahn 
am Boden abzulaſſen und dann nach Umſetzung eines Hahnes von oben nach unten zu filtriren. Auf viefe 
Art wird der abgeſetzte Schlamm eontinuirlich entfernt und der Keſſel mit reinem Waſſer geſpeiſt. 


Keſſelſtein. Zur Verhütung deſſelben in Kartoffelbrennereien ſchlägt Herr Kiepert vor, 
dem Speife-Waffer täglich etwa 100 Quart des beim Dämpfen der Kartoffeln abfallenden Condenſations⸗ 
waſſers zuzuſetzen. Die Erfahrungen, die er mittheilt, ſprechen günſtig für die Methode, und iſt es bekannt, 
daß man ſchon früher das Einwerfen von Kartoffeln in die Dampfkeſſel in Vorſchlag gebracht hat. Viel— 
leicht ſind es die in den Kartoffeln enthaltenen Salze, die ſich im Condenſationswaſſer ſammeln, welche die 


gedachte Wirkung herbeiführen. 


vermiſchtes. 


JBier⸗Export von Wien.] Die St. Marxer Brauerei 
von Mautner u. Sohn in Wien erzeugt ein ſehr beliebtes 
Marcus⸗Salon⸗Flaſchenbier, von dem ſchon 70,000 Flaſchen, 
beſonders nach dem Orient, verſandt worden ſind. 

IUeber das Neinigen der Weinfäſſer.] Das Rei⸗ 
nigen von Fäſſern, in denen Wein aufbewahrt und abge⸗ 
zapft wurde, geſchieht gewöhnlich durch den Küfer, indem 
der Boden des Faſſes herausgenommen wird; nicht ſelten 
ſieht man dabei das Faß verletzt werden und iſt in Folge 
deſſen genöthigt, es zu repariren; auch werden ältere Fäſſer 
gern undicht, wenn das Wiedereinſetzen des Bodens ohne 
die nöthige Sorgfalt geſchieht. Man entgeht dieſen Uebel 
ſtänden und Koſten, wenn man das leere Gebinde zuerſt 
tüchtig mit Weſſer ausſchwenkt und dann eine eiſerne Kette 
mit ein paar Handvoll reinen Sandes und etwas Waſſer 
hinein thut und tüchtig ſchwenkt. Wird dadurch noch nicht 
aller Schimmel u. ſ. w. entfernt, ſo ſchüttet man kochendes 
Waſſer durch's Zapfenloch, während das Spundloch unver⸗ 
ſchloſſen iſt, und wiederholt das Schwenken mit der Kette 
und dem Sande. 

1Weißmachen von Seide.] Nachdem die Seide ent⸗ 
ſchält, kommt fie erſt in ein ſchwach ammoniakaliſches Bad, 
dann in ein anderes von reinem Waſſer, in dem etwas fran⸗ 
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zöſiſcher Purpur aufgelöſt, und endlich in ein ſolches von 
lauwarmem Waſſer, in welchem etwas Indigocarmin vertheilt 
worden iſt. Die drei Farben des Spectrums, Roth vom 
franzöſiſchen Purpur, Blau vom Indigocarmin und Gelb von 
der Seide ſelbſt, neutraliſtren ſich zu Weiß. Man kann da⸗ 
her hier wirklich von einem Weißfärben ſprechen. 

Vernichtung der Inſekten im Getreide.] Nach 
Louvel ſoll man dies dadurch erreichen, daß man das Ge⸗ 
treide in einen gußeiſernen Cylinder bringt und daraus die 
Luft auspumpt, entweder durch eine Luftpumpe, oder da⸗ 
durch, daß man Dampf von 5 Atmoſphären in einen beſon⸗ 
deren geräumigen Cylinder eintreten läßt, der daraus die 
Luft vollſtändig vertreibt und nach ſeiner Condenſation eine 
nahezu vollſtändige Luftleere zurückläßt, in welche die Luft 
des Getreide⸗Cylinders nach dem Oeffnen eines Verbindungs⸗ 
hahnes hineinſtrömt. Alles thieriſche Leben ſoll durch die 
Entziehung des Luftſauerſtoffes erlöſchen. (2) 


Berichtigung. In der erſten Zeile meines Berichtes 
von oben (Gewerbeblatt Nr. 18) muß es ſtatt: „reiſte ich“ 
heißen: „reiſten wir“, in der fünften Zeile von unten, S. 140 
derſelben Nr., muß es ſtatt: „über einander liegenden“ heißen: 
„zwei neben einander liegenden,“ in der dritten Zeile von 
unten, S. 140, muß es ſtatt: „Geitungswände“ heißen: 
„Gürtungswände.“ Nippert. 


Druck u. Verlag von W. G. Korn in Breslau. 


